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Der Alte Sandkrug in Memel 
Es gibt ihn nicht mehr, den Historischen Alten Sandkrug. Wie so vieles Vertraute wurde er ein Opfer des Krieges. 
Er stand bis 1945 auf einem Hügel der Kurischen Nehrung gegenüber der Stadt Memel, von dieser durch das See­
tief getrennt. 1616 wird für diese Stelle erstmals ein Krüger urkundlich erwähnt, aber wahrscheinlich stand hier 
schon zu Ordenszeiten ein Krug, in dem man die Pferde unterstellen und auf das Übersetzen nach Memel warten 
konnte. Der gemütliche Krug, noch in den letzten Jahren seines Bestehens behaglich renoviert, enthüllt auf unse­
rem Bild nur einen Teil seines Zaubers. Man mußte ihn vom Fuß des Sandkrughügeis betrachten, mußte den 
Kranz der Fliederhecken, überragt von den Kastanien und dem roten Ziegeldach sehen, um heute zu begreifen, 
was dieses bescheidene niedrige Holzhaus uns einstmals bedeutete. 

Erscheint monatlich einmal an jedem 20. 
Vierteljährlicher Bezugspreis durch die Post 4,80 
DM. - Zu beziehen durch alle Postanstalten. -
Nichtbelieferung durch höhere Gewalt berechtigt 
nicht zu Ersatzansprüchen. Für unverlangt ein­
gesandte Manuskripte wird keine Verantwortung 
übernommen.- V e r l a g s o r t : Oldenburg (Oldb) 
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Die memelländisdien Rubel-Guthaben 
Vorsicht bei der Abgabe von „Erklärungen" für die 
Botschaft 

Aussiedler - Sonderdienst des „Memeler Dampf boots" 

Die Botschaft der Bundesrepublik Deutschland in Moskau hat in letzter Zeit 
gleichlautende Rundschreiben an jene memelländisdien Spätaussiedler versandt, 
die dort kurz vor ihrer Ausreise ihre Rubel-Guthaben in der Annahme deponiert 
hatten, sie würden bei ihrem Eintreffen in der Bundesrepublik den Gegenwert 
in DMark ausgezahlt erhalten. Diesen Rundschreiben sind vorgedruckte Erklärun­
gen beigefügt, mit denen die Spätaussiedler die Errichtung von Einzelkonten in 
der Sowjetunion beantragen können. 

Unser Rat geht dahin, die angebotene „Erklärung" nicht voreilig zu unter­
zeichnen. 

In ihrem Schreiben stellt die Botschaft 
zunächst folgendes fest: 

# 1. Die sowjetische Regierung ist bisher 
nicht bereift, die Freigabe des hinter­
legten Rubelbetrages bei gleichzeiti­
ger Transferterung (Überweisung in 
die Bundesrepublik) zu genehmigen. 

# 2. Die sowjetische Regierung hat sich 
jedoch bereit erklärt, die Errichtung 
von Einzelkonten auf den Namen des 
Eigentümers des hinterlegten Rubel-
befcrages bei der Sowjetischen Spar­
kasse zu genehmigen. 

Was hat es mit diesem angebotenen Ein-
zelkomto auf sich? Der Spätaussiedler hat 
hier verschiedene eng begrenzte Möglich­
keiten: 

# 1. Er kann eine Reise in die Sowjet­
union machen und während seines 
dortigen Aufenthaltes Geld abheben 
- wohlgemerkt nur im Rahmen der 
für Sowjetbürger geltenden Bestim­
mungen. Er kann also nicht etwa 
sein ganzes Geld abheben und nach 
Deutschland mitnehmen. Er kann 
auch nicht sein ganzes Geld abheben 
und Sich dort Sachwerte erwerben, 
um diese nach Deutschland auszu­
führen. Er kann also praktisch nur 
seinen Aufenthalt in der Sowjetunion 
von seinem Konto bezahlen. 

# 2. Wer nicht in die Sowjetunion fahren 
will und kann, darf einen Antrag stel­
len, Beträge an seine ständig in der 
Sowjetunion lebenden Verwandten 
auszuzahlen. Solche Genehmigungen 
werden nach Auskunft sowjetischer 
Stellen „gewöhnlich" erteilt. Es kann 
also auch der „ungewöhnliche" Fall 
eintreten, daß sie nicht erteilt wer­
den. Wie oft und wieviel man an 
seine Verwandten überweisen darf, 
ist nicht bekannt. 

# 3. Wer nicht selbst in die Sowjetunion 
fahren will oder kann, darf nahen 
Verwandten und Familienangehöri­
gen Vollmacht erteilen, bei Besuchen 
in der Sowjetunion Beträge von sei­
nem Konto abzuheben. 

Wie man sieht, sind die Möglichkeiten, 
über söine in Moskau eingefrorenen Rubel 
zu verfügen, außerordentlich begrenzt und 
mit vielen Wenn und Aber behaftet. 

Die Botschaft rat der Ansicht, daß es in 
absehbarer Zeit zu keiner besseren Regelung 
kommen wird, wenn sie auch betont, wei­
terhin um die Freigabe der memelländischen 
Rubel-Guthaben bemüht zu bleiben. Was 
von diesen Bemühungen zu halten ist, haben 
die letzten anderthalb Jahrzehnte gezeigt. 

Wir haben schon wiederholt erklärt, daß 
wir es skandalös finden, einen Kompetenz­
streit mit den Russen auf dem Rücken der 
Spätaussiedler auszutragen. Die Botschaft 
hat ab 1958/59 dort vorsprechende Memel-
länder animiert, ihre durch den Verkauf der 
letzten Habe erlösten Rubel nicht- was da­
mals durchaus möglich war - in Sachwerten 
wie Goldwaren, Bernsteinschmuck, Motor­
rädern oder Autos mitzunehmen, sondern 
sie bei der Botschaft zu hinterlegen. Die 
Botschaft, so wurde den Memelländern ge­
sagt, benötige Rubelbeträge zur Deckung 
rhrer dortigen Ausgaben, und das Auswärtige 
Amt werde den Memelländern den Gegen­
wart in DMark bald nach ihrem Eintreffen 
in der Bundesrepublik erstatten. 

Heute wollen die Botschaft und das Aus­
wärtige Amt von dieser mündlichen Zusage 
nichts mehr wissen. Dabei wäre es bei dem 
lebhaften Handelsverkehr mit der Sowjet­
union leicht möglich, die Bagatellbeträge 
der Memelländer auf irgend eine Werse zu 
verrechnen. Und selbst wenn es keine Mög­
lichkeit geben sollte, augenblicklich an das 
Geld in Moskau heranzukommen, dürfte 
dies nicht zu Lasten unserer Landsleute ge­
hen. Diese sind bereit, ihre Guthaben an 
die Bundesregierung abzutreten, da sie 

selbst nicht in der Lage Sind, ihre Ansprüche 
gegen die Russen durchzusetzen. Sie erwar­
ten, daß die Bundesregierung ihnen endlich 
den Gegenwert in deutscher Währung aus­
zahlt. Das ist auch in verschiedenen Fällen 
geschehen. Es gfbt Landsleute, die ihr Gut­
haben oder Teilbeträge davon in DMark 
ausgezahlt erhalten haben. Umso unver­
ständlicher ist es, daß sich Bundesregierung 
und Bundestag bisher gesperrt haben, dieses 
Entgegenkommen allen Guihabenbesitzern 

zu zeigen. 

Bs ist nicht verwunderlich, wenn die Be­
troffenen die seit Jahren unveränderten Zu­
sicherungen, man werde sich weiterhin um 
Freigabe und Transfer der Rubel-Guthaben 
bemühen, als reinen Hohn ansehen. Wer 
heute 70 oder gar 80 Jahre alt ist, kann nicht 
in die Sowjetunion reisen, um dort seine 
Rubel zu verjubeln - er braucht sie hier 
und heute in Deutscher Mark, um wenig­
stens noch auf seine aliten Tage in den Ge­
nuß des „Blutgeldes" zu kommen, für das 
er auf efiner Kolchose oder Sowchose 15 
Jahre lang geschuftet hat. 

Deshalb sollten jetzt die Betroffenen end­
lich den Klageweg gegen die Bundesrepublik 
beschneiten, nachdem alle Versuche, in Bonn 
ein menschliches Entgegenkommen zu errei­
chen, gescheitert sind. Es geht natürlich nicht 
an, daß drei oder vier Landsleute das 
Koste nris.iko dieses Prozesses auf sich neh­
men, während der Rest untätig zusieht, um 
zu gegebener Zeit die Früchte des Erfolges 
ohne eigenen Einsatz zu ernten. Um der 
Gerechtigkeit willen sollte schon darauf 
geachtet werden, daß nur der zu seinem 
Geld kommt, der auch an der Klage betei­
ligt war. 

Landsleute, die sich an der Klage beteili­
gen wollen, mögen sich unter Vorlage ihrer 
Unterlagen, aus denen die Höhe des Gut­
habens hervorgeht, bei dem früheren me­
melländischen Landtagsabgeordneten Johann 
Pakalnrscbkis in 8411 Pielmühle, Rodauer 
Weg 29, melden. Landsleute, die sich schon 
bei uns oder bei den federführenden Lands­
leuten Pakalnrscbkis und Blum (Pforzheim) 
bzw. bei Rechtsanwalt Dr. Karl Krasting in 
Hamburg in dieser Sache gemeldet haben, 
brauchen keine neue Meldung abzugeben. 

Audi Verwandtenbesudie kosten Geld 
Beihilfen für Besucher aus der Heimat 

Die hohe Zahl der beim DRK-Suchdienst 
vorliegenden und weiter eingehenden An­
träge auf Familienzusammenführung zeigt, 
wie Viele Familien, bzw. Familienmitglieder 
noch immer durch Grenzen voneinander ge­
trennt sind. Viele der Antragsteller sind bei 
ihrem Bemühen um die Ausreise aus ihren 
Heimatländern alt geworden und zweifeln, 
ob sie je wieder mit ihren Angehörigen zu­
sammengeführt werden. Das Verlangen, die 
Angehörigen aber wenigstens noch einmal 
zu sehen, bleibt trotzdem, ein sehnsüchtiger 
Wunsch. Damit wird aus dem Antrag auf 
Familienzusammenführung ein Antrag auf 
eine Besuchsreise zu den Angehörigen in der 
Bundesrepublik Deutschland. 

Es gibt aber auch noch andere Gründe, 
weshalb viele in die Bundesrepublik zu 
Besuch kommen möchten und warum der 
Besuchsreiseverkehr z. B. auch bereits von 
der polnischen Regierung gefördert wird. 
Einmal ist es das Verlangen, die menschli­
che Verbindung mit Bekannten und weite­
ren Verwandten wieder aufzunehmen, und 

dann soll den Auisreiisewilligen die Möglich­
keit gegeben werden, sich zu informieren, 
was sie hier zu erwarten haben und wie sie 
eingegliedert werden können. 

Bei dem Bemühen, eine Besuchsreise in 
die Bundesrepublik Deutschland durchzu­
führen, treten neben der Schwierigkeit, die 
Besuchsreiseerlaubnrs für die Bundesrepublik 
Deutschland zu bekommen, auch die Fragen 
auf, ob den Angehörigen in der Bundesrepu­
blik Deutschland die Belastung, die Besuchs-
reisewilligen zu unterstützen und sie wäh­
rend des Aufenthaltes in der Bundesrepublik 
Deutschland unterzubringen und zu verpfle­
gen zugemutet werden kann. 

Nach der Meinung der meisten Besucher 
aus der DDR und den ost- und südosteuro­
päischen Ländern, die die Verhältnisse nur 
flüchtig kennen, erscheint der Wohlstand in 
der Bundesrepublik Deutschland so groß, 
daß sich hier nicht nur jeder selbstverständ­
lich alles leisten kann, sondern daß auch für 
die Gäste in jeder Richtung gesorgt wäre. 
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Dies mag wdhl in manchen Fällen zutref­
fen, ist aber nicht immer und überall so. 
Auch in der 'Bundesrepublik Deutschland gibt 
es Familien und Personen, die aus materiel­
len Gründen nicht in der Lage sind, Gäste in 
ihrer Wohnung aufzunehmen oder für deren 
Lebensunterhalt aufzukommen. Dies kann 
unter anderem eintreten, wenn z. B. die 
Gastgeber erkrankt sind oder wenn sie einen 
Beruf 'haben, der es (ihnen nicht möglich 
macht, die Besucher in ihrer Wohnung un­
terzubringen, wie z. B. eine Krankenschwe­
ster, die ein Zimmer in einem Krankenhaus 
hat, in dem kein Gast aufgenommen werden 
darf. Alle diese Personen haben trotzdem 
das Recht, ihre Angehörigen aus der DDR 
und den osteuropäischen Ländern zu sehen 
und mit ihnen lür einige Tage zusammen 
zu sein. 

Um in diesen Fällen helfen zu können, ist 
von der Bundesregierung mit der Tendenz, 
hier unterstützend einzusspringen, den Bun­
desländern der Bundesrepublik Deutschland 
empföhlen worden, den Besuchern aus der 
DDR und den osteuropäischen Ländern im 
Rahmen (ihrer Möglichkeiten beizustehen. 

Auf Grund der unterschiedlichen finanziel­
len Möglichkeiten der einzelnen Bundeslän­
der wenden die Bestimmungen bzw. die zu 
Gunsten der Besucher veranlaßten Maßnah­
men in ihrem Ausmaß voneinander abwei­
chen, in den Grundzügen sind sie aber 
vergleichbar. 

Die nachstehend in kurzen Zügen ange­
deuteten und zur Zeit gültigen Vorschriften 
eines Bundeslandes zeigen, wem und wie 
in solchen Fällen zum Lebensunterhalt ge­
holfen werden kann. 

Die finanzielle Beihilfe wird auf Antrag 
dem Besucher oder dem Gastgeber gewährt, 
wenn sich der Besucher selbst nicht helfen 
kann, und er die erforderliche Hilfe nicht 
von einer anderen Seite, insbesondere von 
seinem Gastgeber bekommt. Die Hilfe be­
trägt nach dem z. Z. gültigen neuen Regel­
satz rund 200 DM monatlich, wenn der 
Besucher sich selbst verpflegen muß. 

Hat der Besucher das 65. Lebensjahr voll­
endet, oder ist er erwerbsunfähig, erhöht 
sich die Hilfe um 30 % des für den Besucher 
gültigen Satzes. 

Die Beihilfe zum Lebensunterhalt wird 
gegeben, wenn das monatliche Einkommen 
des Gastgebers nicht bestimmte, genau fest­
gelegte Grenzen überschreitet. Die Grenze 
des Einkommens erhöht sich um die Kosten 
der Miete sowie um 110 DM für jede wei­
tere unterhaltspflichtige Person des Haus­
haltes. 

Übersteigt das Einkommen der Gastgeber 
diese Einkommensgrenze, -so ist die Hilfe, 
die zum Lebensunterhalt gegeben wird, um 

Vertriebene wählen CDU/CSU 
Eine Sonderauszählung über das Wahlver­

halten der Vertriebenen in den sechs großen 
Vertreibungsgemeinden Bayerns (Neugab-
lons, Waidkraiburg, Geretsried, Neustraub-
Img, Bubenreutfh und Traunreut) ergibt, daß 
die Vertriebenen 1969 wie folgt wählten: 
50,6% CSU, 35% SPD, 3 ,1% FDP, 0,3% 
BHE, 9,5% NPD. Gegeniüber der Bundes­
tagswahl von 1965 bedeutete dies bei der 
CSU + 3,8%, bei der SPD - 1 , 8 % , bei der 
FDP - 4 , 4 % , bei der NPD + 2 , 0 % ; der 
BHE haßte 1965 nicht kandidiert. Mit 86,5 
v. H. lag 1969 die Wahlbeteiligung bei den 
Vertriebenen um 1,3 v. H. über der des 
Landesdurchschnitts. Im Landesdurchschnitt 
erhielten 1969 die CSU 54,4%, die SPD 
34,6%, die FDP 4,1 % , der BHE 0,1 % und 
dre NPD 5,3%. 

den Betrag zu kürzen, um den diese Gesamt­
summe die Einkomimensgrenze übersteigt. 

Die Hilfe ist bei Besuchern aus der DDR 
höchstens einen Monat und bei Besuchern 
aus den ost- und 'südosteuropäischen Län­
dern bis zu 6 Monaten zu gewähren. 

Personen, die ü be r die Zeit von einem 
Monat bzw. von einem halben Jahr in der 
Bundesrepublik Deutschland bleiben, erhal­
ten von den Sozialdrenststellen Leistungen 
nach dem Bundessozialhilfegesetz (BSHG). 

Hat der Gastgeber keine Wohnung, oder 
ist er aus anderen Gründen nicht in der 
Lage, den Besucher in seiner Wohnung auf­
zunehmen, ikann auf Antrag zu den oben 
erwähnten Hflfen eine weiter Hilfe für die 
Unterbringung lin einem Hotel oder in einer 
Pension in Höhe von 15 DM pro Tag ge-

Daß nicht die Witterung, sondern das 
System an solchen Mißernten schuld ist, geht 
daraus hervor, daß die Russen Sündenböcke 
gesucht und gefunden haben. Es wurden 
Landwirtschaftsfunktionäre vom Minister bis 
zum Kolchosenvorsitzenden ihrer Ämter 
entlhoben und zur Verantwortung gezogen. 

Einer unserer Leser, der fünfzehn Jahre 
auf einer memeiiändischen Kolchose Zwangs­
arbeit leisten muße, schreibt uns zu den 
Hintergründen der Fehlplanungen: 

Die früher wogenden Getreidefelder wa­
ren durch die kommunistische Kollektiv-
wi rtschaf t so heru ntergewi rtschaftet, daß 
man sich beim Harken an den Radspuren 
der vorderen Harkmaschine orientieren 
mußte, um sich nicht auf dem Feld zu ver­
irren. Die meisten Getreidearten wurden 
mit dem Grasmäher geschnitten. 

währt werden. Wird der Besucher nicht in 
einem Hotel sondern privat untergebracht, 
beträgt die Beihilfe 8 DM pro Tag. 

Völlig unberührt von den hier erwähnten 
Begünstigungen bleiben die weiteren Hilfen, 
wie Krankenhilfen, Freifalhrtscheine, Theater­
karten und vieles andere. 

Es ist anzunehmen, daß in allen Ländern 
der Bundesrepublik Deutschland etwas Ähn­
liches für die Besucher aus der DDR und 
den ost- und südostieuropäischen Ländern 
unternommen wird. 

Um die Gäste beraten zu können, wiFrd 
den Interessierten empföhlen, festzustellen, 
wer in ihrem Bereich diese Fragen bearbei­
tet, wie vorgegangen und was für die Be­
sucher dort getan wird. L 

Die nachfolgende Glosse aus der „Mittel­
bayerischen Zeitung" zeigt, daß sich auch 
Deutsche, die den inner-russischen Vorgän­
gen ferner stehen als wir Memelländer, 
über die dortigen Zustände ihre Gedanken 
machen: 

Die Anbau-plane für das Memelland 
kamen von Wilna. Die Exekutivkomitees 
leiteten die Pläne an die Kolchosen weiter. 
Manchmal kamen Ptanänderungen bei fort­
geschrittener Jahreszeit. Es wurde z. B. ein 
Überplansoll bei Mais, Getreide oder Flachs 
gefordert. Bekanntlich ist Mais ein anspruchs­
volles Produkt, das einen gut gedüngten 
Boden verlangt Da der nicht vorhanden war, 
wurde einfach ein noch unbestelltes Feld 
mit Traktoren umgepflügt, zur Saat fertig 
gemacht und der Mais eingedrillt Die Kör-

Das Desaster 
der sowjetischen Landwirtschaft 

Mißernte zwingt zu Weizenkäufen im Westen 
Fehlplanung im Memelland 
Die Sowjetunion, die das größte Schwarzerdegebiet unseres Planeten besitzt, 

hat wieder einmal eine Mißernte zu beklagen und ist gezwungen, im Westen 
Weizen zu kaufen, um seine ständig wachsende Bevölkerung zu ernähren. Daß 
die kleine, überbevölkerte Bundesrepublik auch in der Lage sein wird, den Russen 
mit einigen Tausend Tonnen Weizen unter die Arme zu greifen, mutet wie ein 
Treppenwitz der Weltgeschichte an. 

JjmJUviadies 
(wf). Aus dem Musterparadies der 

Arbeiter und Bauern kommt frohe 
Kunde: „Trotz des schwierigsten land­
wirtschaftlichen Jahres seit hundert Jah­
ren" m'üsise man n i c h t mh einer Hun­
gersnot rechnen. So wurde es voll Stolz 
verkündet von Wladimir Mazkowitsch, 
seines Amtes Landwirtschaftsminister in 
der „mächtigen Sowjetunion" (wie es 
doch immer so bombastisch heißt). Man 
stelle sich vor: ein Mammutstaat, dessen 
Gründungsideologe Lenin das „goldene 
Zeitalter des Proletariats" mit der Ver­
beißung eingeläutet hatte, kein Mensch 
dürfe unter dem Sowjetstern hungern 
und frieren, preist sich ein halbes Jahr­
hundert danach glücklich, diesmal gerade 
noch an einer Hungersnot vorbeigekom­
men zu sein. Natürlich haben die führen­

den Genossen für diese Pleite ihrer 
Agrar-PIanwirtschaft eine passende Aus­
rede bereit. Diesmal waren ein „unge­
wöhnlich harter Winter und ein heißer 
Sommer" die Hauptschuldigen an dem Er­
nährungsengpaß im sowjetischen Bauern­
paradies. Man bedenke: ein System, das 
seinen Menschen den Himmel auf Erden 
verspricht, das eine Umwertung aller 
Werte bewirken will, das die stärkste 
Militärmaschine der Welt ständig unter 
Dampf halt, das den reichen Amerika­
nern den Weltraum vor der Nase weg­
schnappen will, - dieses System muß 
von Jahr zu Jahr darum bangen, seine 
Untertanen überhaupt ernähren zu kön­
nen. Wer da noch behaupten wollte, der 
Bolschewismus sei ein Instrument der 
Wettverbesserung, der würde sich damit 
selbst einen Einweisungsschein in die 
nächste Irren-(pardon!) Nervenheilanstalt 
ausstellen. 
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ner hatten auf dem mageren, ausgetrock­
neten Boden nicht einmal die Kraft aufzu­
gehen. So wurden ungezählte Zentner 
Saaltimais, die dringend bei der Viehfütte­
rung benötigt wurden, mutwillig vernichtet 
Memelländer, die während des zweiten 
Weltkrieges als Soldaten oder später als 
Kriegsgefangene in Rußland weilten, können 
ähnliche Beispiele am laufenden Band 
nennen. 

Es gab auch Kolchosenvorsitzende, die das 
Unsinnige der Wilnaer Anordnungen ein­
sahen und auf eigene Faust das Schlimmste 
zu verhindern versuchten, indem sie nicht 
nach den Anordnungen des Exekutivkomi­
tees, (sondern nach gesundem Bauernver­
stand wirtschafteten. Aber sie wurden abge­
setzt und sogar zu Gefängnisstrafen verur­
teilt, denn nicht das Ernteergebnis war 
maßgeblich, sondern allein die vorgeschrie­
bene Plandurchführung. 

In der Bundesrepublik herrscht eine be­
ängstigende Unkenntnis über die politischen, 
wirtschaftlichen und geographischen Ge­
gebenheiten in der Sowjetunion, selbst bei 
gebildeten und prominenten Personen. Es 
rat eine große Unterlassungssünde, daß 
keine der bisherigen Bundesregierungen 

die deutsche Öffentlichkeit über den wahren 
Charakter der kommunistischen Wirklichkeit 
aufgeklärt 'hat. Hier sei nichts gegen die 
Russen gesagt, unter denen es viele gute 
Menschen gibt, aber alles gegen das Re­
gime, unter dem die Russen zu leiden haben. 

Eine ihrer Waffen gegen das Regime ist 
der Witz, für den hier abschließend ein 
Beispiel geböten werden soll: 

Aus Pinnland machten sich ein Schwein, 
ein Hund und ein Esel auf, um in Rußland 
kommunistische Verhältnisse zu studieren. 
Nach einem Jahr zurückgekehrt, wurden sie 
nach ihren Eindrücken befragt 

Der Hund, nur noch Haut und Knochen, 
jammerte: „Dauernd ein Übersoll an Bellen 
erfüllen - und nichts zu fressen!" 

Die Sau, zwar abgemagert, aber mit 
einer MedaiHIe dekoriert, erklärte: „Nichts 
zu fressen, aber doch geehrt für meine vie­
len Ferkel!" 

Der Esel hielt sich hochmütig abseits und 
sagte: „Ich habe nicht viel Zeit. Ich packe 
nur meine Sachen, um sofort in das rote 
Paradies zurückzukehren. Ich werde dort 
Sowchosendirektor." 

Politisches Geschäft mil Aussiedlern 
Kurz vor den Bundestagswahlen lassen die Russen 
Deutsche frei 

In der Woche um den Novemberanfang 
kamen plötzlich, und doch nicht ganz uner­
wartet, rund 350 deutsche Aussiedler aus 
der Sowjetunion in Friedland an. Außen­
minister Scheel teilte rriit, die Sowjets hätten 
in allen Fällen der von ihm im November 
1971 in Moskau überreichten Dringlichkeits-
li'ste die Ausreisegenehmigung erteilt. Nach 
damaligen Angaben war eine Liste mit 700 
Namen überreicht worden, für die es nun 
grünes Licht in den Westen gibt. Außerdem 
erklärte Scheel, die Sowjetregierung habe 
noch in insgesamt 1586 weiteren Fällen 
Ausreiseanträge in die Bundesrepublik ge­
nehmigt. Damit kann lin Friedland mit dem 
Eintreffen von über 2000 Deutschen aus dem 
sowjetischen Machtbereich gerechnet wer­
den. Wir hoffen natürlich, daß sich unter 
den Ankommenden recht viele Memel[ander 
befinden werden, und wir bitten unsere 
Leser, insbesondere die Angehörigen der 
Ausreisenden, uns vom Eintreffen der Aus­
siedler Mitteilung zu machen. Wir verweisen 
in diesem Zusammenhang auf unseren Auf­
ruf in der vorigen Ausgabe des MD. 

Inzwischen sind Einzelheiten über die Aus­
reise bekannt geworden. Die Ausreisegeneh­
migungen für die ersten 350 Aussiedler wur­
den schlagartig in verschiedenen Teilen der 
Sowjetunion erteilt. Die glücklichen Besitzer 
der sowjetischen Ausreisepässe lösten sofort 
- natürlich unter erheblichem Verlust - ihre 
Haushalte auf. Schwierigkeiten gab es bei 
Deutschen, die Familienheime besaßen und 
diese kurzfristig losschlagen mußten. Zum 
Teil konnten sie die Häuser an Bekannte 
und Verwandte übertragen. Ein Verkauf der 
Häuser ist ziemlich sinnlos, weil nur 90 Ru­
bel in Deutsche Mark umgetauscht wenden 
dürfen und Rubelbeträge nicht nach Westen 
mitgenommen werden können. So bleibt 
vielen nur übrig, das Geld an Zurückblei­
bende zu verschenken, soweit nicht Sach­
werte gekauft und mitgenommen werden. 
Da infolge der strengen sowjetischen De­
visenbestimmungen die meisten Aussiedler 

„überflüssiges" Geld haben, müssen sie auch 
ihre Fahrkarten nach Deutschland selbst be­
zahlen. So mancher wird sich vielleicht so­
gar die Flugreise nach Berlin leisten können. 
Bei Alten und Gebrechlichen, die nicht das 
nötige Geld dafür haben, wird die Botschaft 
die Kosten der Flugkarte übernehmen. 

Bekanntlich müssen die Aussiedler, die ja 
nun al.le als Sowjetbürger deutscher Nationa­
lität gelten, ein Einreisevisum der Bundes­
republik sowie Transitvisen Polens und der 
„DDR" beschaffen. Die meisten erledigen 
das persönlich, indem sie nach Moskau 
kommen und auf den betreffenden drei 
Botschaften vorsprechen. Da die Besorgun­
gen nicht in einem Tag zu erledigen sind, 
da schließlich auch noch Einkäufe gemacht 
werden müssen, mieten sich die Deutschen 
in den Moskauer Hotels ein. Man sollte an­
nehmen, daß 300 Gäste für eine Millionen­
stadt kein Problem sind. Tatsächlich aber 
wurden mehrere Familien von den Hotels 
wegen Raummangel abgewiesen. So hat die 
Botschaft für rund dreißig Personen Not­
quartier im Keller des Gebäudes in der Bol-
schaja Grusinskaja aufgeschlagen. Hier liegen 
sie auf Matratzen und provisorischen Lager­
stätten, versorgt von den Frauen der Bot­
schaftsangehörigen, die Erbsensuppe, belegte 
Brote und Getränke ausschenken und auch 
an Spielzeug für die Kinder denken. 

In alle Freude über diesen seit langen 
Jahren größten Schub deutscher Aussiedler 
aus der Sowjetunion mischt sich das bittere 
Gefühl, daß wieder einmal Menschenleben 
zu einem politischen Geschäft herhalten 
müssen. Es ist doch jetzt ganz offensichtlich, 
daß die Russen die seit 28 Jahren gegen 
ihren Willen zurückgehaltenen Deutschen 
als Geiseln betrachten. Immer dann, wenn 
es politisch zweckmäßig erscheint, läßt man 
einige Hundert, im Glücksfall einige Tausend 
frei, denkt aber im übrigen gar nicht daran, 
diese rein humanitäre Fragen einer endgül­
tigen Regelung zu unterziehen. Gemessen 

an der Zahl der noch vorliegenden Ausreise­
anträge sind die 2000 Deutschen, auf die 
wir nun warten, ein Tropfen auf den heißen 
Stein. Daher besteht für die amtierende 
Bundesregierung auch nicht der geringste 
Anlaß, diesen kleinen Aussiedlerschub als 
Erfolg für sich zu buchen. Zwar hat die Bot­
schaft der Bundesrepublik in Moskau alles 
nur Erdenkliche getan, um in dringenden 
Fällen zu helfen und bei den russischen Be­
hörden vorstellig zu werden. Doch mußten 
die meisten dieser Bemühungen fruchtlos 
bleiben, weil es die Bundesregierung am 
nötigen Nachdruck fehlen ließ. Ihre Pflicht 
wäre es gewesen, die Russen immer wieder 
darauf hinzuweisen, eine wie schwere Be­
lastung das Problem, der Zurückgehaltenen 
Deutschen für die beiderseitigen Beziehun­
gen ist. Die große Chance hierzu wurde bei 
den Moskauer Verhandlungen von Bundes­
kanzler Brandt und Staatssekretär Bahr ver­
spielt. 

BdV gegen Grundvertrag 
Zur Paraphierung des Grundvertrages zwi­

schen der Bundesrepublik Deutschland und 
der „DDR" erklärt das Präsidium des Bundes 
der Vertriebenen: 

In Erfüllung seines satzungsgemäßen po­
litischen Auftrages widerspricht der Bund der 
Vertriebenen jeder Vertiefung und Anerken­
nung der deutschen Teilung und der Ein­
leitung der weltweiten völkerrechtlichen 
Anerkennung der „DDR" mit ihrer undemo­
kratischen und unmenschlichen Zwangsherr­
schaft. In den innerdeutschen Beziehungen 
soll der freie Teil Berlins immer mehr 
isoliert werden. Die gemeinsame deutsche 
Staatsangehörigkeit ist schwer bedroht; ohne 
Befragung der Bürger soll sie einem großen 
Telil unseres Volkes in grundgesetzwidriger 
Weise aberkannt werden. 

Ohne Verfassungsänderung, ohne Frie­
densvertrag und gegen den Willen der Mehr­
heit des Volkes kann und darf die nationale 
und staatliche Einheit Deutschlands nicht 
preisgegeben werden. Am wenigsten darf 
eine Regierung, der das parlamentarische 
Vertrauen entzogen worden ist, so handeln, 
zumal sie die Verpflichtung ihrer Untenschrift 
nämlich das Parlament zur Annahme des 
Vertrages zu veranlassen, gar nicht erfüllen 
kann. 

Im Zuge des weltpolitischen Wandels 
wären bei zähem und geduldigem Verhan­
deln Fortschritte' im menschlichen Bereich 
gegen angemessene wirtschaftliche und tech­
nologische Leistungen ohne Festschreibung 
der vielfachen Teilung Deutschlands möglich 
gewesen. Das Verhandeln unter Zeitdruck 
und unter kurzlebigem äußerlichem Erfolgs­
zwang hat Deutschland und den Deutschen 
jedoch eine politische Niederlage nach der 
anderen gebracht. Anstatt mit den Verbün­
deten über die zeitgemäße Fortsetzung ihrer 
Deutschlanderklärung vom 26. Juni 1964 -
fünf Jahre vor der letzten Bundestagswahl -
zu verhandeln, wonach es in dem fortbe­
stehenden Deutschland keine Grenzen, son­
dern nur Demarkationslinien gibt, hat man 
die Verbündeten gedrängt, die Bundesrepu­
blik Deutschland aus jeder Verantwortung 
für ganz Deutschland zu entlassen und die 
durch den Osten geforderte und die durch 
die Bundesregierung geförderte Teilung 
Deutschlands hinzunehmen. 

Die Mehrheit unseres Volkes sollte dazu 
beitragen, daß Art und Ziel dieser verhäng­
nisvollen Verhandlungen zum Schaden von 
ganz Deutschland und der Freiheit der 
Deutschen ein Ende finden. Der unkontrol­
lierte „Wandel durch Annäherung" an den 
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Ostblock, der bereits zur Anpassung an 
dessen Ziele, die Vorherrschaft über ganz 
Deutschland und ganz Europa zu erringen, 
ausartet, muß beendet werden. Man kann 
die Bundesrepublik Deutschland nicht still­
schweigend 'in eine westdeutsche Bundes­
republik verwandeln. Alle staatliche Gewalt 
in der Bundesrepublik Deutschland muß 
endlich wieder für die Menschenrechte, für 
die Freiheit und für einen wirklichen Frieden 
aller Deutschen und aller Europäer wirken! 

Litauen durfte nicht 
besucht werden 

Dr. Mikko Juva in Reval und Riga -
Kalvanas reiste nach Riga 

Der Präsident des Lutherischen Weltbun­
des, Prof. Dr. M'üklko Juva (Helsinki) be­
suchte mit Pastor Dr. Paul Hansen (Genf) 
im August lutherische Gemeinden in Estland 
und Lettland. Die Einladungen waren von 
den evangelischen Erzbischöfen in Reval und 
Riga ergangen. Die litauischen Lutheraner 
hatten keine Einladung geschickt und konn­
ten daher auch nicht besucht werden. Die 
lutherischen Gemeinden Litauens befinden 
sich im Memelland und im angrenzenden 
Kreis Tauroggen, also in Gebieten, die noch 
immer für Ausländer hermetisch abgesperrt 
sind. Der Leiter der litauischen Lutheraner 
Jonas Kalvanas aus Tauroggen war jedoch 
nach Riga gekommen und berichtete dem 
LWB-Präsidenten, die lutherischen Gemein­
den Litauens würden nicht von den Span­
nungen berührt, die nach Pressemeldungen 
zwischen den staatlichen Behörden und der 
katholischen Kirche in Litauen bestehen . . . 

Dr. Juva konnte feststellen, daß in drei 
lettischen Gemeinden seit Jalhren deutsche 
Gottesdienste gehalten werden. Zahlreiche 
deutschsprachige Sowjetbürger seien in den 
letzten Jahren aus dem Innern der Sowjet­
union ins Baltikum übergesiedelt. In Riga 
befinden sich augenblicklich 39 Theologen 
in der Ausbildung, unter ihnen neuerdings 
auch junge Leute und Frauen. Drei Teil­
nehmer an diesen Kursen kommen aas dem 
Memelland. 

In Sibirien und Kasachstan seien neue 
evangelische Gemeinden entstanden, in de­
nen deutsch gepredigt wird. Mit ihnen wer­
de aus dem Baltikum ein enger Kontakt 
gehalten. In der karelischen Hauptstadt Pe-
trosawodsik gebe es eine lutherische Ge­
meinde mit finnischer Sprache. 

In Gesprächen mit staatlichen Vertretern 
konnte der Weltbundpräsident feststellen, 
daß die Sowjets in ihrem Lande keinen 
Dialog zwischen Marxisten und Christen 
wünschten und auch jede Einmischung in 
das religiöse Leben der Sowjetunion von 
außen ablöhnten. 

A&cU Ihr 
Briefträger 
nimmt jederzeit die Be­
stellung für das 

.MEMELER DAMPFBOOT' 
entgegen und erhebt 
auch das Bezugsgeld 
dafür. 

Gedanken um Tod und Leben 
Wenn wir dem Tode seine dunkle 

Maske nehmen, steht leuchtend das 
Ewig-Unsterbliche dahinter. 

* 
Den Tod kann nur fürchten, wer das 

Leben nicht kennt. Kann Leben für 
immer sterben? Nur der Leib, sein irdi­
scher Träger, kann und muß vergehen. 
Der Tod ist ein notwendiger Gesundungs-
vorgang für das Leben. 

* 
Tod ist immer nur ein Scheintod, wie 

der Tod der Erde im Winter. Diesem 
Scheintode folgt im Frühling die Aufer­
stehung. Und der Mensch, das (höchste 
Lebewesen der Erde, sollte für immer 
sterblich sein? 

Weil das Leben ohne Anfang und ohne 
Ende ist, brauchen wir das ewige Leben 
nicht zu erstreben. Wir tragen es in uns. 
Es stellt sich und uns täglich neue Auf­
gaben. Doch wie wenige wissen darum. 
Und so kennen sie auch kein Gewissen 
und keine Verantwortung vor dem Ewi­
gen. 

Vor dem Tode sollten wir nicht Furcht, 
aber Ehrfurcht haben, weil er ein Ver­
wandter alles Lebendigen zu einem 
(höheren Ziele hin ist. 

Wir sagen oft, das Leben sei eine 
einzige Lüge. Welcher Leichtsinn! Ver­
wechseln wir das Leben an sich nicht 
mit unserm eigenen Leben und dem so 

mancher Mitmenschen? - Sie und wir 
machen das Leben tatsächlich oft zu ei­
ner Lüge. Und da wir uns so gern selber 
belügen, geben wir lieber dem Leben 
als uns die Schuld. 

Die Furcht vor dem Tode scheint von 
Menschen in die Welt gesetzt zu sein, 
die so seelenarm waren, daß sie vom 
wahren Sinn nichts ahnten und fühlten 
- oder daß sie Sein und Schein zum 
mindesten nicht zu unterscheiden wuß­
ten. Es gelhört immerhin einiger Tiefblick 
dazu. 

Müßten wir mehr als vor dem Tode 
selbst nicht davor erschrecken, daß der 
Tod kein Ende ist? Weil das Leben 
weitergeht, können wir ihm nämlich 
nicht entfliehen. Dann können wir sicher­
lich auch den Folgen unserer Taten nicht 
entfliehen. Sie bleiben auch nach dem 
Tode wirksam. Doch darf ums das nun 
Angst vor dem Sterben machen? Das 
Wissen um die Untötbarkeit des Lebens 
und seiner Folge sollte uns vielmehr 
zum Antriebe werden, unser Dasein so 
zu gestalten, daß wir überhaupt nichts 
mehr zu fürchten haben. 

* 
Es ist wirklich so: Wenn das Leben zu 

sterben scheint, spielt es im Grunde nur 
ein wenig Theater mit uns. Der Tod-
Spieler will uns nur schrecken; damit wir 
verantwortungsvoller mit unserem Leben 
umzugehen lernen. 

Fritz Kudnig 

Kurznachrichten aus der Heimat 

Kossygin im Memelland 
Die „Tiesa" berichtet, daß Ministerpräsi­

dent Kossygin mit seiner Familie in Polangen 
zur Erholung weilte. Er besuchte auch die 
Sowchose Prökuls im Kreise Memel und 
Nidden. Auf einer Reise durch Litauen be­
suchte er Kowno und Wilna. 

Kossygin war nicht der einzige prominen­
te Gast in den litauischen Seebädern. Auch 
der Ministerpräsident der Mongolischen 
Volksrepublik besuchte während seines Er­
holungsurlaubs mit seiner Familie Memel, 
wo er sich für die Fiscbereibetriebe interes­
sierte. Er besuchte auch die Nehrung, Po-
langen und eine Kolchose im Kreise Krot-
Hingen. al. 

44 Segeljachten in Memel 
Die „Tiesa" berichtet vom Eintreffen der 

44 Segeljachten auf der Reede von Memel, 
die sich anläßlich der Ostseewoche auf Re­
gatta von Leningrad über Reval und Memel 
nach Windau und Riga befanden. An der 
Regatta waren Jachten aus der ganzen So­
wjetunion beteiligt. Den Siegern winkten 
von verscbiednen Stellen gestiftete Preise. 
Die litauischen Teilnehmer gelangten nicht 
unter die ersten Zehn. al. 

Schwierigkeiten bei der Ernte 
Aus Heydeikrug berichtet die „Tiesa", daß 

650 Studenten und Schüler von Fachschulen 
den Landarbeitern bei der Erzeugung von 
Grasmehl und bei der Kartoffel- und Ge-
müiseernte (helfen. Den zahlreichen in der 

„Tiesa" veröffentlichten ermahnenden und 
anfeuernden Artikeln nach zu urteilen, dürf­
ten bei der Einbringung der Ernte Schwie­
rigkeiten aufgetreten -sein. al. 

Kartons aus Memel 
Die „Tiesa" berichtet von dem Bau einer 

Anlage zur Herstellung von Karton in der 
Zellulosefabrik in Memel. Es soll die größte 
derartige Maschinenanlage im Lande mit 
einer Länge von fast 160 Metern werden. 
Die Jahresleistung wird 90 000 Tonnen wert­
voller Kartonage zur Verpackung von Le­
bensmitteln betragen. al. 

Asphalt in PreiJ 
in der „Tiesa" wird von Verbesserungen 

in dem Fischerort Preil auf der Nehrung 
berichtet. In Erfüllung seiner den Wählern 
gemachten Versprechungen ist der kommu­
nistische Deputierte um die Asphaltierung 
der durch den Ort führenden Straße und 
um die Abstellung der Mängel im Verkaufs­
faden bemüht. Beruflich ist er der Führer 
der Fischereibrigade. Je nach den Witte­
rungsbedingungen und Fangmöglichkeiten 
erbeuten die Nehrungsfischer täglich 180 bis 
400 Zentner Fische. 

Die Ffscher sind nicht in der Lage, selbst 
ihre Fahrzeuge zu reparieren. Ihre ganze 
Hoffnung ist die Werft in Memel. Doch mit 
dieser bestehen - keine Verträge. Schon 
lange müßte in Schwarzort eine Anlegestelle 
für kleine Fahrzeuge eingerichtet und die 
Übernahme der Fische geordnet werden, al. 
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Zu BesiZcU ttaeU drüben 
Einer unserer Leser, der in den letzten 

Wochen Bekannte in der Zone besuchte, 
sendet ums die nachfolgenden Aufzeichnun­
gen über seine ersten Eindrücke: 

Als irch die Genehmigung zur Einreise in 
die „DDR" erhalten hatte, fuhr ich an einem 
der goldenen Herbsttage nach Ost-Berlin, 
wo mich mein alter Jugendfreund aus unse­
rer Memeler Altstadt erwartete. Unterwegs 
gab es zunächst zwei Paßkontrollen im Zug, 
die durch zwei Beamite unseres Grenz­
schutzes entgegenkommend und fast ge­
mütlich vorgenommen wurden. Das änderte 
sich aber sofort, als wir uns auf dem Gebiet 
der „DDR" befanden. Denn die weiteren, 
ebenfalls während der Fahrt durchgeführten 
Paßkontrollen erfolgten durch sichtlich für 
diese Aufgaben ausgesuchtes und besonders 
geschultes Personal der GrenzsteUen, das 
militärisch-kurz im Ausdruck und mit solcher 
dienstlich-kühlen Höflichkeit amtierte, die 
selbst beim Gruß oder dem ausgesprochenen 
Wunsch für einen schönen Aufenthalt in 
„unserer DDR" keinerlei menschliche Wär­
me zuließ. Die uniformierten und mit mili­
tärischen Rangabzeichen versehenen Beam­
ten überprüften nicht nur besonders ein­
gehend die Pässe ausländischer Studenten 
sondern kassierten auch die Durchreise-Visa 
für die nach West-Berlin Fahrenden. Die 
weiblichen Bediensteten dagegen leuchteten 
mit Taschenlampen unter die Sitze und auf 
die Gepäckständer und ifübrten kurze Leitern 
mit, um wohl gelegentlich Kontrollen zwi­
schen den abgestellten Gepäckstücken und 
Koffern durchführen zu können. 

ihre Blicke mit - sie wollten doch auch 
sehen und sich mitfreuen mit dem, der die­
sen Besuch empfangen würde. Sollten wir 
uns so verändert haben, daß wir einander 
nicht erkennen konnten? Aber dann kam 
ein jüngerer Mann auf mich zu, fragte mich, 
ob ich der und der wäre, und wies mich 
auf eine Ecke hin, als ich ihn nach meinem 
Freunde fragte. Dort stand er nun, so zu­
sammengegangen in der Größe, und weinte 
vor Freude. Und dann standen wir einander 
gegenüber, unfähig ein Wort zu sprechen. 
Nur an den Schultern hielten wir uns, bis 
Hand in Hand lag und nicht loslassen wollte. 

Aber dannn gab er sich einen Ruck, ich 
folgte ihm, und batd saßen wir in der 
S-Bahn, die uns seinem Wohnort entge­
gentrug. Als ich aus dem Zug stieg, sah 

?um TTotenfonntag 
Deine Mutter 

Nacht ist's und die Winde gehen 
flüsternd, drängend um das Haus. 
Einmal wollt ich dich noch sehen! 
Fern bleibst du und ruhst jetzt aus. 

Springt nicht auf das laute Weinen, 
wenn der Tag so einsam wird? 
Unerträglich will es scheinen, 
weil mit dir die Heimat stirbt. 

Frau zur zweiten Heimat geworden ist. Auch 
hier standen gleich drei solcher roter Holz­
tafeln mit den mir nun schon bekannten 
Erfolgshinweisen von Partei und Staat, so 
daß man ins Fragen kam darüber, ob diese 
ständige Propaganda für Bestand und den 
so herausgestrichenen Fortschritt der „DDR" 
lebensnotwendig sei oder ob es sich dabei 
um eine öffentliche Gehirnwäsche handele 
allen denen gegenüber, die durch Fern­
sehen und Radio täglich mit der Wirtschafts-
und Gesellschaftsordnung des Westens in 
Berührung kommen, oder ob beides be­
absichtigt sei. 

Der Friede am Melnosee — 
vor 550 Jahren 

Der historisch interessierte Heimatfreund 
weiß, daß die Grenze zwischen dem Me-
melland und Litauen eine der ältesten und 
stabilsten in ganz Europa war: sie datiert 
von 1422, von dem Friedensvertrag am 
Melnosee, der sich am 13. November zum 
550. Male jährte. 

Wo liegt der Melnosee? Wer waren die 
Vertragspartner? Und was 'Stand in jenem 
Vertrag, in idem über das Schicksal unserer 
Heimalt bestimmt wurde? 

Der Melnosee ist auf den mei'sten Atlan­
ten nicht zu finden. Vielleicht ist er inzwi­
schen verlandet. Er liegt im Kulmerland, 
18 km südöstlich von Graudenz bei dem 
gleichnamigen Ort: Melno. 1422 war der 
Polenkönig Jagiello mit einem großen Heer 
in Preußen eingefallen und hatte die Städte 
Lauftenburg, Strasburg, Riesenburg, Osterode 
und Kulm mit Mord, Brand und Verwüstung 
überzogen. Weder die Städte noch der seit 
Tannenberg (1410) geschwächte Ritterorden 
konnten den Polen Widerstand entgegen­
setzen. Aus dem Reich war keine Waffen­
hilfe gekommen. Trotzdem wagte der Hoch­
meister des Ritterordens, Paul von Rußdo-rf, 
den vollen Einsatz. Er schloß jagiello in 
Kulm ein und belagerte ihn mit dem Or-
densbeer so lange, brs die Nahrungsmittel 
in Kulm knapp wurden. Darauf zeigte sich 
Jagiello verständigungs'bereit, und es kam 
zu dem Treffen im polnischen Heerlager am 
Melnosee. 

Außer Jagiello und der Ordensdelegation 
nahmen die Bischöfe von Ermland und Po-
rrresanien sowie drei Vertreter des preußi­
schen Landadels an den Friedensgesprächen 
teil, die Ende September 1422 begonnen 
und am „Tage Stanislai" mit einem Ver­
tragsabschluß-endeten. 

Der Vertrag besagte, daß der Orden 
Sudauen und Schamaiten an Jagiello und 
Großfürst Witowd und ihre Nachfolger ab­
treten müsse. Im ersten Thorner Frieden 
(1. 2. 1411) war von Sudauen noch über­
haupt keine Rede gewesen, und Schamaiten 
sollte nur für die Lebenszeit von Jagiello 
und Witowd an diese gehen, 'hinterher aber 
an den Orden zurückfallen. Mit dem Verlust 
Sudauens verlor der Orden weite Teile Li­
tauens, und idie Grenze rückte bis an 
Schmalleningken heran. Mit Schamaiten 
verlor der Orden seine Landverbindung nach 
Livland, und die Grenze rückte auf eine 
Meile an die Stadt Memel, das Haff und 
den Memelstrom heran. König Sigismund 
und die deutschen Fürsten empfanden den 
Vertrag als schmachvoll und sparten gegen­
über Paul von Rußdorf nicht mit Vorwürfen. 
Dabei hatte er aus einer ausweglosen Lage 
das Mögliche herausgeholt. Für uns Memel-
länder ist wichtig daß die Polen und Litauer 
auch auf der Höhe ihres Triumphes über den 
Ritterorden schon 1422 den deutschen Cha­
rakter unserer Heimat nicht anzuzweifeln 
wagten und daher auf sie keinen Anspruch 
erhoben. H.A. Kurschat 

Da ich nachte fuhr, konnte ich beim Auf­
enthalt in größeren Städten wenig erkennen. 
Als es dann hell wurde, hielt der Zug ge­
rade an den großen Werkhallen der ehe­
maligen Flugzeugwerke in Dessau, die zum 
größten Teil noch stehen, aber anscheinend 
nicht in Betrieb genommen sind. Anders 
dürfte es nicht zu erklären sein, daß die 
Fenster durchweg zerschlagen und die Mau­
ern noch (immer mit Einschlägen von Bom­
bensplittern übersät sind, während das Fa­
brikgelände wie verwüstet daliegt. 

Einen sehr spürbaren Gegensatz dazu 
zeigte dann das Gebiet West-Berlins. Inter­
essant, daß eine mir gegenüber sitzende 
80jährige Berliner Klavierlehrerin, trotz ihres 
hohen Alters, wie elektrisiert von ihrem 
Sitz aufsprang, als die Landschaft mit ihren 
gepflegten Gebäuden und Fabriken als West­
berliner Gebiet erkennbar wurde. Ich war 
wotil der Einzige im Abteil, der dieses Ver­
halten haargenau verstehen konnte - was 
würden wir tun, wenn wir unsere Heimat 
wenigstens zu Gesicht bekämen! 

Und dann war das Ziel, der Bahnhof Ber-
liin-Friedrichstraße, erreicht! Zunächst ging 
es in einen großen Sonderraum, in dem man 
das Einreisevisum erhielt und die Pässe 
mehrfach und das Gepäck ebenfalls kontrol­
liert wunden, also eine Atmosphäre herrsch­
te, die uns Älteren nur zu gut in Erinnerung 
an eine Zeit geblieben ist, da wir schon ein­
mal van unseren Brüdern getrennt leben 
mußten. Wie wurden uns damals durch Paß-
und andere Verordnungen Kontakte und der 
menschliche Austausch erschwert, für viele 
von uns sogar unmöglich gemacht. Jeden­
falls 'konnte ich nach über zwei Stunden ->o 
ziemlich als erster die lange Treppe empor­
steigen, die wieder auf den Bahnsteig führte. 
Und dort standen sie nun dicht gedrängt, 
die auf „ihren Besuch aus dem Westen" 
wer weiß wie lange schon warteten. Wohin 
ich auch sah und suchte, überallhin gingen 

Draußen rinnt ein kühler Regen. 
Hier brennt nur mein Herz im Schmerz. 
Wohin kann mein Haupt sich legen? 
Al le Ruh* strömt erdenwärts. 

Neige dich mir müdem Kinde, 
nimm mich mit in deinen Schlaf! 
Alles, was ich quälend finde, 
fällt ins Nichts in einer Nacht. 

Werner Grigat 1946 

Das vorstehende Gedicht wurde anläßlich des 
Todes der Memel(änderin Marie Lina Lengwenat, 
geb. Paulat, geschrieben. Sie wurde am 23. Sep­
tember 1891 in Weszeningken geboren. Als sie 
auf der Flucht 1945 auf tragische Welse von 
ihrem Mann getrennt wurde, gelangte sie auf eine 
Militärsowchose kurz vor Tilsit, wo die Russen 
sie verhungern ließen. Schicksalsgefährten be­
gruben sie in einer Ecke des Gutsparks. Auch ihr 
einsames Grab sei an diesem Totensonntag nicht 
vergessen. 

ich nficht nur einen russischen Offizier an 
der Sperre stehen, sondern auch ein mäch­
tiges, rot angestrichenes hölzernes Transpa­
rent. Von d'esem roten Grunde schrien 
große weiß-grelle Buchstaben das „Ruhm 
und Ehre der UdSSR und DDR" weithin 
'sichtbar übers Land. Al!s ich kopfschüttelnd 
stehen blieb und für mich murmelte, ob 
das der richtige Empfang für mich wäre, 
zog mich mein Freund mit den Worten 
mit sich fort: „An sowas mußt du dich schon 
hier gewöhnen; uns fällt das gar nicht mehr 
auf!" Er hatte recht, denn wohin wir auch 
kamen, überaH, auch im kleinsten Dorf stan­
den solche und ähnliche Propagandaschilder, 
nach denen wohl nur noch ich sah, die 
anderen nicht oder nicht mehr. Dann stie­
gen w*ir auf einen der die einzelnen Ort­
schaften verbindenden Diesel-Autobusse 
tschechischer Herkunft um und fuhren in 
das Dorf, das meinem Freunde und seiner 
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Der dritte Band des 
Kurschatschen 

Auf vier Bände verteilt sich das Litauisch-
dfeuHsche Wörterbuch, des Memelländers 
Alexander Kurschat, das seit 1968 im Ab­
stände von je zwei Jahren bei Vandenhoeck 
& Ruprecht in Göttingen erscheint. Band MI 
liegt soeben vor; der abschließende 4. 
Band dürfte 1974 folgen. 

Wi<r haben über das Vorhaben schon 
mehrfach ausführlich berichtet und es auch 
an kritischen Anmerkungen nicht fehlen las­
sen. Auch bei diesem dritten Band muß man 
erneut fragen, ob die Pietät ihre Berechti­
gung bat, ein vor vierzig Jahren fertigge­
stelltes Manuskript unverändert zu drucken. 
Einerseits wird man diese Frage für alle 
botanischen und zoologischen Namen sowie 
für das so liebenswerte Gebiet der Volks­
kunde bejahen, werden hier doch litauische 
Eigenheiten bewahrt, die ohne diese Kon­
servierung vergessen werden würden. An­
dererseits schleppen die Bände einen Balläst 
mit, wie man ihn weder für das Sprechen 
noch für die Lektüre benötigt. Das fängt 
beim „oberiis" für Oberkellner und dem 
„öberprokuroras" für Oberprokurator an 
und hört bei „sugestionuoti" für suggerieren 
noch lange nicht auf. Soweit es sich um die 
Uthuanisierung von Fremdwörtern allgemei­
nen Gebrauchs geht, mag das noch angehen. 
Wenn man aber von „;neichstages" bis „rite-
iris" (Ritter), von „odekolonas" (Eau de Co-
logne) bis „serviete" (Serviette) nicht nur 
alle Fremdwörter, sondern auch noch deren 
Ableitungen bringt, ist das des Guten zu 
viel, ganz abgesehen davon, daß der Wort­
schatz schon reichlich antiquiert wirkt. 

Es ist leicht, Kurschat viele Lücken nach­
zuweisen. Senn-Salys brauchen in ihrem 
Litauisch-deutschen Wörterbuch für den 
Stoff, der Kurschats dritten Band ausmacht, 
mehr als die doppelte Seitenzahl! Zieht 
man den Ballast ab, den Kurschat angehäuft 
hat, so verschiebt sich das Gewicht abermals 
zu seinen Ungutsten. Aber - auch das, was 
dann noch bleibt, rechtfertigt das Vorhaben 
in Vollem Umfange! Senn-Salys kennt die 
Vokabel „okas" überhaupt nicht. Kurschat 
weist sie als Lehnwort aus dem Deutschen 
(Haken) aus und tetlt sieben (!) Bedeutun­
gen mit Auch „oksas" hat nur Kunschat 
Oksai heißen angeblich die Bienen, die vor 
dem Schwärmen ihres Stockes umherfliegen 
und eine geeignete Wohnung für das neue 
Volk suchen. Kurschat bezeichnet sie mit 
„Astlochsucher". Wer bei „oras" nach Luft­
post, Luftkurort, Luftverkehr oder Luftwaffe 
sucht, den läßt Kurschat im 9tich, aber dafür 
bietet er „oran eiti, - begineti" für austre­
ten, auf den Abort laufen und „eik oran" 
als Zuruf für einen Hund, den man hinaus­
weist. 

Neben der „orgija", der Orgie der feinen 
Leute, steht das Leben der einfachen Bauern, 
die noch auf dem „ozragis", einem Blas­
instrument aus dem Hörn des Ziegenbocks, 
Melodien blasen können. Da gibt es „pa-
bengtuves", den Schmaus bei Beendignung 
der Ernte oder des Flachsbrechens, da gibt 
es für „papas" nicht nur die Brustwarze, 
sondern auch die Mutterbrust und den 
Lutschbeutel. Senn-Salys kennen „pasutes" 
nicht, Kurschat übersetzt es mit „toll, 
rasend". Das memel ländi sehe „Du bist ja 
pasuttis" ist viel harmloser. Die „pede" 
kennt Kurschat nicht in dem bei uns ge­
bräuchlichen Sinn einer Schultertrage für 
zwei Eimer. Für ihn ist sie das Gabelholz, 

der gabelförmige Brunnenständer, in dem 
sich die Hebesitiange bewegt Natürlich hat 
Kurschat „skerstuves", dem Schmaus beim 
Schweineschlachten, bei dem zuerst die 
Nieren, die Leber u. dergl. gegessen werden. 
Auch „skilandis", den mit Fleisch gefüllten, 
geräucherten Schweinemagen, wird man 
nicht vergeblich suchen. 

Was in diesem Band noch alles zu finden 
ist - man kann es bei einer ersten Durch­
sicht nicht ausschöpfen. Zu finden sind aber 
bestimmt zahlreiche Ortsbezeichnungen, 
darunter 'solche interessante und unbekannte 
wie „Pa-aismaris" für die Gegend am Fri­
schen Haff, das als Estenmeer bezeichnet 
wird. Wer denfkt hier nicht an die Aisten, 

die hier noch in der lebendigen Sprache 
weiterleben! Waruß deutet Kurschat als 
„alter Rußarm". Zu finden sind auch viele 
Hinweise für die Deutung memelländischer 
Familiennamen. Und für Empfindungswörter 
und Ausrufe ist dieser Band eine wahre 
Fundgrube. Smuscht drückt ein plötzliches 
Hinabgleiten aus, plauksch das Geräusch 
eines in das Wasser fallenden Körpers oder 
Gegenstandes, aber auch das Ausgießen von 
Wasser aus einem Eimer oder Zuber mit 
Schwung, pleksch einfach klatsch!, pykscht 
einen Knall wie bauz oder piff-paff, pakscht 
ebenfalls bauz, ryc ernen Schlag usw. 

Genug der Beispiele! Auch in diesem 
dritten Band hervorragend der Satz und 
Druck (Robrer, Baden bei Wien), hervorra­
gend bis in alte Betonungsvarianten. Wir 
werden immer wieder nach litauischen 
Wörterbüchern gefragt. Hier ist eins, das 
viel vom alten Litauen bewahrt hat: „Der 
Kuitschat". Allein der vorliegende Band 
kostet in Leinen 190 DM. Ein kleines Ver­
mögen für den einzelnen Landsmann! Aber 
ein Schatz, dessen Wert mit Geld nicht zu 
messen ist! Heinrich A. Kurschat 

vriuMMt keitA, Blatt vor da* Müptd 
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Eine Zeitung aus Chemnitz, heute Karl-
Marx-Stadt, berichtet in einem Feuilleton 
über einen Besuch auf der Kurischen Neh­
rung. Zwar ist die Zonenpresse verpflichtet, 
die litauischen Namen wie Klaipeda für 
Memel und Nida für Nidden zu verwenden 
- ansonsten wird jedoch recht freimütig 
über die Eindrücke des Reisenden aus Mit­
teldeutschland in unserer Heimat geschrie­
ben. 

„Als unser Auto von der Fähre gerollt 
war, mußten wiir erst einmal eine Kontrolle 
passieren . . . Es geht darum, die einmalige 
Schönheit der Kurischen Nehrung immer 
mehr Erholungsuchenden zu erschließen, 
gleichzeitig aber den besonderen Erforder­
nissen dieses Naturschutzgebietes gerecht zu 
werden." So lesen wir am Anfang des Be­
richtes, und wi r fragen uns, warum die 
Kontrolle der Autofahrer nicht schon in 
Memel vor der Auffahrt auf die Fähre durch­
geführt wird, sondern erst in Sandkrug am 
Beginn der Poststraße. 

In einem kurzen Überblick werden die 
Arbeiten an der Festlegung der Wander­
dünen Ende des 19. Jahrhunderts geschildert 
„Mit den Wäldern wurde auch der Wild­
bestand gerettet. Heute trifft man wieder 
auf Elch und Wildschwein, Fuchs und Dachs. 
Die Tiere sollen weiter ungestört bleiben, 
die Wälder weiter wachsen, die Dünen ihre 
Windwanderung enden - zum Nutzen der 
Menschen, zu ihrer Freude. Der zunehmen­
de Urlauberstrom darf daher das mühsam 
ins Gleichgewicht gebrachte Spiel der Natur­
kräfte nicht erneut stören." 

Der Zonenreporter hatte ein Gespräch 
mit Petras Beitnaras, dem Stellvertretenden 
Vonsitzenden der Nebrungsgemeinde, der 
seinen Sitz in Nidden hat „An erster Stelle 
stünden die Forderung des Naturschutzes, 
erst in dem Maße, wre sie gelöst seien, 
würden sich Möglichkeiten für den weiteren 
Ausbau als Urlauber- und Erholungszentrum 

ergeben." Nidden wende zu einem solchen 
Schwerpunkt entwickelt, allerdings mit be­
grenzter Kapazität Interessant für uns ist, 
daß man die häßlichen Nachkriegsbauten 
am Niddeher Hafen für die Fischannahme 
und -Verwertung wieder abreißen will. Es 
ist möglich, daß man die Fischereibetriebe 
ganz aus Nidden verlagern wird. 

Erfrischend war für den Zonendeutschen 
die Begegnung mit dem fast neunzigjährigen 
Fi'scber Michel Engelin, mit dem er sich 
Deutsch unterhalten konnte, „gehört er doch 
zu jener Generation, die den größten Teil 
mres Lebens unter deutscher Herrschaft ver­
bracht hatte." Engelin, durch sein hohes 
Alter geschützt, nahm kein Blatt vor den 
Mund. Er sagte: „Zu meiner Zeit, da hat 
man noch was vom Fischen verstanden. 
Früh mit dem Boot hinaus und spät nachts 
wieder zurück." Mit den Armen machte er 
eine weit ausholende Gebärde: „So groß 
waren damals die Aale, die wir gefangen 
haben - nicht vergleichbar mit dem Kropp­
zeug von heute." Bei dem Schwatz auf der 
Bank vor seinem Häuschen weist er auf die 
Anlegestelle, an der die häßlichen Motor­
boote liegen, die heute die Kurenkähne mit 
den bunten Wimpeln vedrängt haben: 
„Diese jungen Leute können ja gar nicht 
mi t reden.. . " 

„Es wirkt irgendwie rührend, wie sich in 
der Erinnerung dieses greisen Fischers das 
Vergangene verklärt hat", schreibt der mit­
teldeutsche Besucher und weist dann darauf 
hin, daß die heutigen Fangergebnisse von 
900 Tonnen Fisch im Jähr, die gesalzen, 
geräuchert und versandt werden, die Aus­
beute aller Nehrungsfischer der Vorkriegs­
zeit um ein vielfaches übertreffe. Das mag 
richtig sein, aber dafür wird heute nur 
„Kroppzeug" gefangen, wie Engelin es rich­
tig ausdrückt, während früher die Nehrungs­
aare Rekordexemplare waren. 
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Johns und der gefundene Schlüssel 
Das kam nur alle Jubeljahr mal vor, daß 

die Sonne am Totensonntag von einem kfar-
blauen Himmel herabstrählte und die hub-
bernde Erde so wärmte, daß es den An­
schein hätte, es gehe auf den Frühling und 
nicht auf den Winter zu. Dieses seltene Er­
eignis hatte den Jons Seigies früh aus dem 
Bett gelockt und zu einem gemächlichen 
Schlendern durch das stille und wie ver­
wandelte Dorf veranlaßt. Behaglich in das 
goldene Licht blinzelnd, mußte er denken, 
was für eine feine Sache es doch wäre, wenn 
das Jahr auf seiner zwölfstufigen Leiter ein­
mal die drei oder vier kältesten Monate 
überspringen würde. Gewiß, alle Menschen 
würden sich darüber nicht freuen. Ganz be­
stimmt nicht die Quappenfischer, deren 
goldene Zeit nun vor der Tür stand. Aber 
auch nicht die „kleinen" Leute, die im 
Winter mit Rohrschneiden auf den weiten 
Rohrfeldern am Haff sich manchen Taler 
verdienten. Und zu diesen gehörte nicht 
zuletzt auch er, den die Skirwieter für einen 
Taugenichts hielten, - weil er ein freier 
Mensch sein wollte und sich nicht von einem 
Reichen für ein paar Manie und das bißchen 
Essen als Knecht ins Joch spannen lassen 
mochte. Wozu auch? Er haute für niemand 
zu sorgen. Und für ihn, der kein Trinker 
und kein Spieler war und sehr bescheiden 
zu leben vermochte, floß auch ohnedem aus­
reichend in die Haushaltskasse. Und das 
eben besonders durch das Rohrschneiden, 
vorausgesetzt, daß der Winter blankes Eis 
schuf und nicht allzuviel Schnee von oben 
herabkam, so daß man dem Röhr mit dem 
Stuhm zuleibe rücken konnte und sich nicht 
mit der Siehe!, mit der es gar nicht flutschte, 
abquälen mußte. 

Unter diesen und ähnlichen Gedanken 
war Jons fast bis ans andere Ende des Dorfes 
- und ganz in die Nähe der Annicke Pods 
ihrem Häuschen gekommen. Er blieb stehen 
und schaute versonnen zu dem Häuschen 
hinüber. Die Annicke war die einzige Mar-
jell im ganzen Dorf, die ihm gefiel - sehr 
gefiel. Aber gerade sie ging ihm aus dem 
Weg. Wahrscheinlich war sie auf das Häus­
chen, das sie von ihren früh verstorbenen 
Elton geerbt hatte, eingebildet und wollte 
von mm, der in den Augen der Leute ja 
bloß ein Taugenuscht war, nichts wissen. 
Nun, er war nicht auf ihr Häuschen aus. 
Wenn er heiratete, dann heiratete er ein 
Mädchen und kein Haus. 

Eben ging an dem Häuschen die Tür auf 
und heraus trat die Annicke - im Sonntags­
staat. Der war schwarz und paßte zum To­
tensonntag, - weniger zu dem sonnigen 
Wetter. Unwillkürlich trat Jons hinter einen 
Busch, obwohl dieser mit seinen wenigen 
und längst entlaubten Ästen ihn kaum vor 
ilhren Blicken schützen konnte. Doch sie war 
sosehr mit sich beschäftigt, daß sie ihn nicht 
bemerkte. Warum er sich vor ihr versteckte, 
wußte er selber nicht. Er hätte doch stolz 
an ihr vorbeispazieren können. Aber er 
blieb hinter dem Busch stehen und verfolgte 
sie mit den Augen. 

Kaum den kurzen Ausweg von ihrem 
Häuschen zur Dorfstraße (hinter sich, blieb 
sie stehen und nestelte an dem kleinen Pun-
gel in ihrer Hand, der aus dem in ein 
Schnupftuch eingebundenen Gesangbuch be­
stand - offensichtlich wollte sie nach Ruß 
in die Kirche - wobei etwas Blankes auf 
die Erde fiel, was sie aber nicht bemerkte 
und weiterging. Als sie ein Stück weg war, 
ging Jons zu dieser Stelle und - fand einen 
Türschlüssel. Er hob ihn auf und überlegte. 

ob er rhr nachgehen und den Schlüssel 
geben, oder sie am Nachmittag aufsuchen 
sollte. Da schoß es ihm plötzlich durch den 
Kopf: Ich hab den Schlüssel zu ihrer Woh­
nung! Aber - was bedeutete das schon? 
Wollte er, obwohl sie ihm nichts getan 
hatte, gemein werden und in ihr Haus ein­
dringen? Stehlen wollte er natürlich nichts, 
sondern nur - sich einen Spaß erlauben und 

nun ja, irgend etwas tun. Aber - war 
dais nicht die Art halbwüchsiger Lorbasse? 
Doch der Schlüssel reizte ihn, etwas zu 
„unternehmen". Und so schlich er zu dem 
Häuschen. 

Dre Haustür war nicht verschlossen. Also 
gehörte der Schlüssel zu einer der inneren 
Türen. Mit scheinbarer Gelassenheit als 
mache er einen Besuch - von dem Schlüssel 
in seiner Hand wußte ja niemand - betrat 
er das Haus, Wie es nach Sauberkeit roch 
in dem kleinen Flur! Und wie ordentlich es 
hier aussah! Selbst die Holzschlorren stan-
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An Mutters Hügel 
Ich steh' an deinem Hügel, 
es krampft sich schier mein Herz, 
und meiner Seele Flügel, 
sie eilen himmelwärts. 

Ich sehe deine Augen, 
die immer mich beglückt, 
die schmalen, magren Hände, 
die gebend mich beglückt. 

O Mutter, schau hernieder, 
laß mich hier nicht allein, 
die unvollkommne Erde 
kann unser Glück nicht sein! 

Da falt' ich still die Hände 
in meinem tiefen Schmerz. 
Ich weiß, dort in der Höhe 
schlägt mir ein Mutterherz! 

Fritz Carl Kruschinski 

den fein und säuberlich in Reih und Glied 
vor der Küchentür. Ob der Schlüssel zu der 
Küchentür gehörte, oder zu der Tür linker 
Hand, die ebenfalls in die Wohnung führte? 
Er probierte es zuerst mit der Küchentür. 
Der Schlüssel paßte. Aber er zögerte, ihn 
im Schlosse umzudrehen. Nicht, weil das 
Herz drohte, ihm zum Halse herauszusprin­
gen, es war doch eine dreckige Sache, was 
er da vorhatte. Er war ein Lump! Der 
Schweiß trat ihm auf die Stirn. Enbarmtzich, 
er w a r . . . Und das hatte die Annicke schon 
immer gewußt - und war ihm aus dem 
Weg gegangen. „Nei!" sagte er halblaut 
und zog hastig den Schlüssel wieder heraus. 
Und ihn wie ein giftiges Etwas vor sich 
herhaltend, wandte er sich von der Küchen­
tür ab und wollte das Haus verlassen. In 
diesem Augenblick ging die Haustür auf 
und auf der Schwelle erschien - die Annicke. 
Starr vor Schreck blieb Jons stehen, faßte 
sich aber sogleich und sagte, der Annicke 
den Schlüssel hinhaltend und ihr zuvorkom­
mend, kurz: „Dein Schlüssel." Erfreut nahm 
diese den Schlüssel an sich und sagte 
lachend: „Das iist ja großartig! Und ich dach­
te schon, der war hin." Und sie bedankte 
sich bei ihm. 

„Dank lieber nich", erwiderte Jons darauf 
mit trockener Kehle und wollte an ihr vor­
bei. Ann icke begriff nicht, warum er so 
kurz angebunden war. Aber er war ja schon 
immer nicht freundlich zu ihr gewesen. So 
trat sie zur Seite und ließ ihn mit stillem 
Bedauern gehen. Eigentlich hatte sie ihn 
gern, diesen seltsamen Menschen, der so 
ganz anders war als alle die anderen jungen 
Männer im Dorf. Oder - liebte sie ihn gar? 
Sie wußte im Augenblick keine Antwort auf 
diese Frage. Eilig prüfte sie noch einmal, ob 
sie die Türen vorhin auch gut verschlossen 
hatte und beeilte sich, die versäumte Zeit 
aufzuholen. 

Versonnen ausschreitend, erschrak sie, als 
Jons, wenige Schritte von ihrem Hause, 
plötzlich vor ihr stand und sie mit ihrem 
Namen ansprach. Rasch sich zu einer liebens­
würdigen Heiterkeit aufraffend, sagte sie: 
„Wartest auf mich, um mit mir nach Ruß 
inne Kirch mitzukommen?'' 

„Nei", sagte Jons. Er schien jetzt verlegen, 
und es dauerte eine Weile bis er weiter­
sprach. „Ich wollt bloß wiesen, ob dir wirk­
lich nich aufgefallen is, wieso ich gewußt 
hab, daß grad du den Schlüssel verloren 
hast." 

Darüber hatte sie nicht nachgedacht, ob­
wohl es in der Tat merkwürdig war, daß 
er es gewußt hatte. Sie überlegte kurz und 
meinte dann: „Vleicht hast du mich weg­
gehen gesehen und als ihn fandst, vermutet, 
daß ich ihn verloren hab. Und weil mir 
nich rachrennen wolltst, hast ihn mir 
netterweise ins Haus gebracht." Das letztere 
sagte sie mit dankbarem Lächeln. 

Es war erstaunlich, wie klug die Annicke 
zu denken vermochte. Und er hatte sich ihr 
gegenüber wie ohne Verstand benehmen 
wollen. Er spürte, wie der Ärger gegen sich 
Selbst in ihm aufstieg. Und mit bebenden 
Lippen sagte er: „Ganz stimmt nich, was 
eben gesagt hast, Annicke, das letzte ganz 
bestimmt nich, - Ich könnt ja auch schwei­
gen, und die Sache wäre erledigt. Aber ich 
krieg es nich fertig, ich muß es dir sagen: 
Ich bin ein Lump. Und es war schon richtig, 
daß miir immer äußern Weg gegangen bist." 
Als er merkte, daß sie ihn nicht verstand, 
half er ihr: „Ich wollt gar nich dir den 
Schlüssel ins Haus bringen." Doch auch 
jetzt sah dre Annicke nicht klarer und mein­
te: „Du hast ihn aber doch gebracht." 

„Du bist e Kindskopp", ereiferte Jons 
sich jetzt. „Kannst dir wirklich nich denken, 
was ich wollte?" 

Nein, das konnte sie nicht, denn daß er 
sie nicht hatte bestehlen wollen, das stand 
für sie fest, dafür kannte sie ihn zu gut. 
Und was hätte dieser anständige Kerl sonst 
noch in ihrem Hause gewollt haben können, 
als ihr den gefundenen Schlüssel bringen? 
Plötzlich ging es ihr wie ein Licht auf und 
sie erschrak recht: Jons liebte sie! Darum 
die nach ihrer Überzeugung ganz unbe­
gründete Anklage gegen sich selbst, ihr 
gegenüber etwas Unrechtes getan zu haben. 
Und so antwortete sie: „Du hast aber nich 
getan was du, wie du sagst, tun wolltest. 
Und darum is deine Behauptung, daß e 
Lump bist, falsch." Und nachdenklich fügte 
sie hinzu: „Aber daß ich blind gewesen 
bin, das stimmt." 

„Hör auf!" schrie Jons jetzt fast. „Daß du 
blind gewesen bist, is nich wahr; du hast 
mich schon lang durchschaut. Du willst mir 
nur nich annen Kopp schmeißen, was für 
e erbärmlicher Lump . . . " 

Jetzt unterbrach ihn die Annicke scharf: 
„Sei still, Jons! Solchen Lump wie du -
oder keinen." 

Und dabei blieb sie - Zeit ihres Lebens. 
Und Jons hat nicht widersprochen. 

Herbert Rohde 
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MARGRET KUHNKE 

Zwu Jc^deUner, bitte... 
EINE VERKLUNGENE BALLADE 

Auf weißem Büttenpapier stand zu lesen: 
„Herr und Frau . . . . beehren sich, Herrn 
. . . . und Frau Gemahlin zur Hasenjagd 
am . . . . mit anschließendem Diner und 
Ball einzuladen. N. S. Bitte Smoking und 
Nachthemd mitzubringen. U. A. w. g." 

Der Umschlag dieser Einladung sah zart­
weiß aus wie der Schnee, der die weite 
memeliändische Landschaft einhüllte, und 
wie Dohlen, Raben und Krähen auf dem 
Schnee, iso nahmen <sich die schwarzen Buch­
staben auf dem Paprer aus. Der Schnee 
hatte die ganze Gegend verzaubert. Jeder 
Staketenzaun trug sein weißes Kapuzchen, 
und leise glitten die Schlitten, während aus 
den Nüstern der Pferde heller Dampf stieg. 
In der Ferne dunkelte der Wald. Aber auch 
'seine Tannen hatten weiße Kleider ange­
zogen. Von den Dachrinnen hingen lange 
Eiszapfen herab, und auf den Fensterschei­
ben hatte Vater Frost bizapre Figuren ge­
zeichnet. -

„Erbarmzich", jammerte Mamsellchen in 
der heißen, großen Gutsküche und rang die 
Hände, „es ils all wieder so weit." Ihre 
Kücherttrabanten, die Marjellchen Anna und 
Berta, verstanden auch ohne viel Worte, 
was sie meinte. Mit „es" war die Jagd be­
zeichnet Die Jnäd'je hatte es in ihrem 
Boudoir auch schon bekannt gegeben. 

„Erbarmzich, ou aber ran", kommandierte 
Mamsellchen. Trudehen, Onischke und Ma­
riechen Sawitzki wurden aus dem Dorf zur 
Hilfe geholt. Sie kamen gleichzeitig mit dem 
Kutscher in die Küche, der einen Stoß Klo-
bemholz vom Hof mitbrachte. 

„Na Trautsterchen, wo brennt's denn?" 
wandte er sich schmunzelnd an das rund­
liche Mamsellchen. Wohlgefällig betrachtete 
er t5ie. Sie war richtig nach seinem Ge­
schmack, rundherum mollig, hatte sie was 
zuzusetzen für magere Zeiten, und wo man 
hinfaßte, war schöner, fester Speck. Nur die 
Hand', die Patschchen, die gefallen mir 
nicht so. Sie sehen all aus wie gekochter 
Schinken, überlegte er, aber das 'kommt von 
der Arbeit, tröstete er sich. 

„Wo söll's brennen, du Schöps?" fragte 
Mamsellchen zurück. „Im Ofen und im 
Herd natürlich. Was fragst so dammlich?" 

Der Kutscher ischlug die Hände aneinan­
der, um sich zu wärmen. „Ich weiß all", 
murmelte er; aus seinem weißbereiften 
Schnurrbart begann es zu tropfen. „Die Jagd 
ist am Sonnabend. - Gib mir mal einen 
doppelten Korn!" 

Mamsellchen stürzte mit ihrem Anhang 
in den „Saal". Ein muffiger, kalter Geruch 
strömte ihnen entgegen, denn wann be­
nutzte man ihn schon? Jetzt wurden die 
Holziäden der füilf Fenster aufgestoßen, 
und der belle Wintertag nahm den Raum 
in Besitz. Bald bullerten die Holzkloben in 
den beiden Kachelöfen, und ein eifriges 
Schrubben und Wischen begann, so daß der 
Holzboden vor Feuchtigkeit glänzte. Mam­
sell entfernte die Leinenbezüge von der 
Troddelplüschgarnitur und nahm das Silber­
zeug und die blendend weißen Damasttisch­
tücher aus den schweren Eichenholzschrän­
ken. Ihr großes Schlüsselbund, das sie im­
mer an ihrer Kette unter ihrer gestärkten 
Schürze trug, klapperte aufgeregt. Mam­
sellchen war die Seele des Gutshauses. Sie 
kochte und briet, erfand neue Rezepte, 
befehligte das Personal, und wir Kinder 

hingen ihr am Schürzenzipfel weil sie immer 
so schön roch und uns Leckerbissen zu­
steckte. 

„Jetzt (könnt ihr die Lüster vom Kristall­
kronleuchter abwaschen", forderte sie die 
Kinder der Gutsherrschaft auf. Das taten wir 
gern. Wir bekamen große Schalen mit grüner 
Seifeniauge, und mit Waschkoddern ver­
suchten wir, den Prismen noch bessere 
Durcbleucbtungskraft zu geben. Weiße Ker­
zen wurden anstelle der gewöhnlichen bunt­
bedruckten Imitationen aufgesteckt, und 
dann ging es „links-rum, rechts-rum", und 
wir drehten den Kronleuchter, daß die Pris­
men zart und leise sangen. Dazu jauchzten 
wir „Kairussell, wie auf dem Jahrmarkt!" 

D E Z E M B E R 

H E I L I G - A B E N D 

WEIHNACHTEN 
W i 6 d e r Dein Brief 
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Dein Paket 

nach drüben 

„Erbarmzich, nei!" schrie in unser gefähr­
liches Spiel Mamsellchen, die kurz in die 
Küche geflitzt war, um nach dem Braten zu 
sehen. „Nuscfot wie Dämlichkeiten habt ihr 
im Kopf; werd' ihr wohl dem Kronleuchter 
in Ruhe lassen! Wenn der euch auf den 
Kopf plumpst, seid ihr mausetot!" 

Erschrocken drückten wir uns. Nur der 
Erbe des Gutes, der zehnjährige Udo, ver­
kündete respektlos „Uns fällt er nich auf 
den Kopp! Höchstens den Jägers, wenn sie 
mit ihren Damens unter ihm rumhopsen. 
Ich möcht' mal zusehen, wenn er fällt" Er 
war noch gegen das Tanzen - zehn Jahre 
später nicht mehr! 

In rascher Folge fuhr die Jagdgesellschaft 
vor das Herrenhaus. Es schälten sich aus 
Pelzen und Hüllen die passionierten Jäger 
mit ihren Damen und Hunden, mit großen 
und kleinen Koffern. Es folgte die Promi­
nenz der Kreisstadt. Der als Diener frisierte 
Gärtner leitete sie alle in ihre Zimmer, man 
machte Toilette und versammelte sich dann 
in den Wohnzimmern. Die Jagd zog mit 
großem Getöse los und verlor sich mit Hun­
den und Treibern in die weiße Weite des 
Landes und den nahen Forst. 

Mein Onkel, der Besitzer des Gutes, hielt 
streng darauf, daß kein Sonntagsjäger mit­
kam. Man erzählte sich nämlich, daß auf 
einer Jagd der Kreisarzt einen Treiber für 
eine 'seltene Wildsau gehalten hatte. Die 
Kugel aus dem Bein hatte er dann gratis 
entfernen müssen. -

Der Knall rascher Schüsse drang bis ins 
Gutshaus. „Such! - Apporte!" Vereinzelt 
waren sogar die Befehle an die Jagdhunde 
zu hören. Ein Proviantwagen folgte der Jagd­
gesellschaft, und köstlich schmeckte die 
Erbsensuppe mit viel Speck. 

Wir Kinder waren natürlich überall im 
Wege. Schon die Sonntagskleider bedrück­
ten uns, noch schlimmer aber waren die 
Handküsse, tdie auch wir Mädels den älte­
ren Damen geben mußten. Wer hatte sie 
nur erfunden? Meistens mißglückten sie, 
und die Jungens lachten uns dann später 
aus. 

Auf das bekannte Signal „Jagd aus" kam 
alles heim. Die Jäger waren ermüdet, die 
Hunde hechelten noch vor Aufregung, und 
steif lagen die Meister Lampe auf den 
Schlitten. 

Die Jagdtafel begann sehr steif und feier­
lich. Wir Kinder durften uns an den unteren 
Teil der Tafel setzen. Tischreden wurden 
gehalten, der Jagdkönig wunde durch Zu­
prosten gefeiert und hatte bereits zuviel 
von dem schweren Wein getrunken. 

„Er platzt gleich! Seht nur den roten 
Kopf", flüsterte uns Udo zu, als sich das 
Mahl nach 4-5 Gängen dem Ende zuneigte. 
Wir lachten so, daß wir uns verschluckten 
und raus mußten. Darüber waren wir froh 
und verzogen uns zu den Jagdmusikanten, 
die sich inzwischen im Saal versammelt 
hatten. Nach fängerer Zeit, in der das Reden 
an der Taifel immer lauter geworden war, 
die Herren immer eifriger das Taschentuch 
benutzt hatten, um den wohlverdienten 
Schweiß von der Stirn zu wischen, und die 
Busen der Damen in ihren tief dekolletier­
ten Roben immer höher wogten, begann 
etwas Neues: Ein Tusch der Kapelle, und 
der Tischwalzer, bei dem die Gäste in er­
lösender Polonaise in den Saal Strömten, 
begann mit einschmeichelnder Musik. Die 
älteren Herren gingen zu ihren Whisttischen, 
die in den angrenzenden Zimmern aufge­
stellt waren, tranken ihr Tulpchen Grog und 
erzählten Witze, die mit lautem Lachen 
quittiert wurden. 

In der Küche ging es hoch her, und wir 
schlichen uns hinzu, um noch den Rest der 
Eisbombe zu bekommen und die gruseligen 
Jagdgeschichten und Gedichte zu hören. 

„Zu Grüneberg in der längsten Nacht, 
zu ispäter Geisterstunde, 
die Eute kreischet vom alten Turm, 
und ängstlich winseln die Hunde . . . " 

begann laut tönend der Kutscher vom Nach­
bargut. Was dann in Grüneberg geschah, 
konnten wir nie erfahren, denn man machte 
sich mit vieldeutigen Blicken auf un's auf­
merksam, und Mamsellchen schickte uns ins 
Bett. 

Walzer und Polkaweisen, die mit Tiro-
lienne und Quadrille abwechselten, beglei­
teten uns in den Schlaf. Links-rum, rechts-
rum drehte tsich auch im Traum der Kron­
leuchter. Alle seine Prismen funkelten und 
klirrten. Wenn wir aber in der Nacht auf­
wachten, lag das alte Herrenhaus in tiefer 
Stille; die nächsten Nachbarn waren durch 
die sternklare Winternachit heimgefahren, in 
den Gästezimmern des Gutshauses aber 
schliefen die anderen dem nächsten Morgen 
und einem ausklingenden Jagdfrühstück ent­
gegen. Und vom tiefdunklen Himmel lächel­
te der Mond über unser weites, weißes 
Memelland. 



Seite 206 Memeler Dampfboot Nr. 11 - November 1972 

Jbiz Orgel eufltngt in UÖqnnagm 
AUS DEM KIRCHLICHEN LEBEN IN DER HEIMAT 

Spärlich sind die Nachrichten, die über 
das Leben der lutherischen MemeUänder 
unter dem Kommunismus zu uns dringen. 
Bekannt dürfte sein, daß der Senior 
der Evangelischen Kirche Litauens Wilhelm 
Jean Burkevicius im vorigen Jahr verstarb. 
Burkevicius war eine zwielichtige Gestalt. 
Er war von Beruf Rechtsanwalt und tauchte 
nach dem Kriege als Dekan in Krottingen 
auf, von wo er auch in das Leben der me-
melländischen Gemeinden 'eingriff. Allge­
mein wurde angenommen, er sei von der 
Kommunistischen Partei in dieses Amt ge­
schoben wurden, um die Entwicklung auf 
kirchlichem Gebiet unter Kontrolle zu halten 
und in die dem Staate genehmen Bahnen 
zu lenken. Tatsächlich wurde er das Ober­
haupt der Evangelischen Kirche in Litauen. 
Als Senior und Ehrensenior übte (er bis zu 
seinem Tode starken Einfluß auf das kirch­
liche Leben aus. 

Nachfolger im höchsten Kirchenamt wurde 
Jonas Kalvanas. Dieser stammt aus Birsen 
an der lettischen Grenze und betrachtet sich 
selbst als Letten. Einfluß auf das Kirchen­
leben im Memelland erhielt er, als er Dekan 
von Tauroggen, der größten evangelischen 
Gemeinde Litauens, wurde. In Tauroggen 
wurde er am 20. 6. 1971 in das Amt des 
Seniors der evangelischen Kirche Litauens 
eingeführt, und zwar durch die evangeli­
schen Erzbi'schöfe von Estland und Lettland. 
Aus diesem Anlaß wurde die Taurogger 
Kirche in Martyno-Mazvydo-Kathedrale um­
getauft. 

In Birsen amtiert seilt dem 25. 7. 1971 der 
Sohn des Seniors, Pranas Kalwanas, der 
einen akademischen Theologenkurs in Riga 
absolviert hat. Lutheraner, Reformierte und 
Baptisten teilen sich in Birsen in das allein 
erhalten gebliebene reformierte Gotteshaus. 

Am 15. 8. 1971 feierte die Kirchenge-
meiinde PÜcken ihr 80jähriges Bestehen. Das 
Gotteshaus wurde 1896 erbaut und hat den 
Krieg verhältnismäßig gut überdauert, von 

den üblichen Zerstörungen der Orgel und 
der Fenster abgesiehen. Erster Pfarrer war 
dort Felix Szameitat von 1891 bis 1928 ge­
wesen. Ihm folgte Johannes Tennigkeit von 
1928 bis 1944. Nach dem Zusammenbruch 
war es Prediger Tidecks, der die Plickener 
Kirche zu einem Mittelpunkt evangelischen 
Lebens unter den Sowjets werden ließ. Nach 
seiner Ausreise in die Bundesrepublik wur­
de Plicken als Filiale von Wannaggen durch 
Pfarrer Sprogies bis zu dessen Tode betreut. 

Wer heute der Gemeinde vorsteht, wissen 
wir nicht, doch wissen wir, daß es nach wie 
vor ein reges Gemeindeleben gibt Durch 
Gemeinschaftsarbeit und Opferwilligkeit 
wurde die Kirche anläßlich des Jubiläums 
renoviert. 

Eine Kirchenviisitation fand am 5. 9. 1971 
in Wannaggen statt. Wer hter nach dem 
Tode von Pfarrer Sprogies amtiert, ist uns 
ebenfalls nicht bekannt Dagegen wissen wir, 
daß am Tage der Visitation die im Kriege 
beschädigte Orgel nach erfolgreich durchge­
führter Reparatur erstmalig wieder zum 
Lobe Gottes erklingen durfte. 

Die Kirchenarbeit im heutigen Litauen 
wird zu einem erheblichen Teil von Memel-
ländern getragen, die aus der Alten Ver­
sammlung hervorgegangen sind. Nach wie 
vor amtiert als Pfarrdiakon Ernst Rogga aus 

Rucken, der auf wundersame Weise von der 
spinalen Kinderlähmung geheilt wunde, 
nachdem er sein Leben Gott geweiht hatte. 
Gemeindehelfer Kniispel, der das kirchliche 
Leben in Laugszargen erweckte, ist inzwi­
schen Diakon geworden. Michel Preikschat 
ist geborener Heydekruger. Die Diakone 
Ermoneit und Gaweihn nennen sich zwar 
Armonaiüs und Gavenis, dürften aber auch 
memelländischer Herkunft sein. Armonaitis 
wunde berüchtigt, als er von Naumiestis aus 
die Heydekruger Gemeinde mit Gewalt 
übernehmen wolRe. Gavenis amtierte bis 
zur Verschleppung nach Sibirien in Jurburg 
und Schmalleningken. Wo er heute amtiert, 
wissen wir nicht. 

Genannt werden noch Artur und Augrst 
Pimpa; wahrscheinlich handelt es sich hier 
um die Brüder Timpa aus Sarteninkai, von 
denen einer auch im Memelland Gottes­
dienste gehalten hat Weitere evangelische 
Pfarrdia'kome in Litauen sind heute J. Okas, 
Pranas Zabranas. Senior der Reformierten 
ist P. Jasinskas. Ein weiterer reformierter 
Pfarrer Petras Cepas wurde im vorigen Som­
mer mit 50 Jahren in sein Amt eingeführt, 
nachdem er den Theologenkurs in Riga ab­
solviert hatte. Die in der Sowjetunion als 
so glaubensstark und aktiv bekannten Bap­
tisten spielen in Litauen keine große Rolle; 
ihr Prediger heißt Viedaris. 

; 
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Jubiläum in Plicken 
Die Gemeinde feierte am 15. August 1971 ihr achtzigjähriges Bestehen. Das Gotteshaus ist 75 
Jahre alt. 

Sie betreuen die Evangelischen des Memellandes 
Unser Bild aus dem Jahre 1958 zeigt vor der Wannagger Kirche von links den jetzigen Senior 
der evangelischen Kirche Litauens Kalvanas, den inzwischen verstorbenen Ehrensenior Burkevicius, 
den ebenfalls verstorbenen Wannagger Pfarrer Sprogies sowie die Pfarrdiakone Gavenis, Armo­
naitis und Knispel. 


